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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 03


  GESTRANDET
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  Als Maria dos Santos wieder zu sich kam, fror sie vor Kälte.


  Der Overall, den sie trug, war klitschnass.


  Sie spürte, dass sie von starken Armen getragen wurde. Als sie die Augen aufschlug, sah sie das Gesicht von Gabriel Proctor über sich.


  Sein grässliches, halb zerstörtes Gesicht.


  Die linke Hälfte war weggefetzt. Darunter schimmerte ein Metallschädel, auf dem teilweise noch eine rosa Substanz klebte.


  Künstliches Fleisch.


  Die Erinnerung traf Maria mit voller Wucht.


  Proctor war kein Mensch, sondern ein Roboter. Ein hoch entwickeltes Mensch-Maschinen-Wesen, das das Bewusstsein des genialen Wissenschaftlers Peter Kasanov in sich trug.


  Und Kasanov war der Vater der SURVIVOR-Mission.


  Maria hatte Peter Kasanov nie kennengelernt. Zumindest konnte sie sich nicht an eine Begegnung erinnern. Aber Kasanov hatte sie alle auf diese Mission geschickt.


  Angeblich.


  Und angeblich trug sie, Maria, sein Kind im Leib.


  Aber das war Unsinn, das wusste sie nur zu gut. Sie war erneut schwanger geworden, ohne dass ein Mann damit zu tun hatte. Proctor hatte einen wissenschaftlichen Ausdruck dafür: Autogamie.


  Warum aber hatte er Ryan Nash gegenüber behauptet, es wäre Kasanovs Kind?


  Maria spürte nicht nur Kälte, sondern auch einen sanften Wind, der sie in ihrem nassen Overall frieren ließ. Und sie sah blauen Himmel mit weißen Wolken. Der Anblick war unfassbar schön für sie. In der Unterwasserstadt der Chinks hatte es keinen Wind gegeben, keinen Himmel, nur graue Trostlosigkeit.


  Proctor blieb stehen, beugte sich nieder und legte Maria auf dem Boden ab. Sie spürte Sand unter sich.


  »Maria«, sagte er sanft, »bleib liegen. Wir haben es geschafft. Wir sind an Land.«


  Dann erhob er sich und ging davon.


  An Land, dachte Maria. Haben wir es tatsächlich geschafft?


  Neue Erinnerungen stürmten auf sie ein. Bei ihrer Flucht war ihr U-Boot von einem Torpedo getroffen worden. Die Außenhülle war aufgerissen. Wasser war ins Innere geströmt und hatte das Heck überflutet, wo Maria sich mit Ai und Nubroski, dem undurchsichtigen Russen, aufgehalten hatte. Nubroski hatte vor Angst und Entsetzen geschrien – und auch Maria, wie ihr nun wieder einfiel. Nur Ai Rogers, die Hongkong-Chinesin, hatte klaren Kopf behalten und gerufen: »Haltet die Luft an!«


  Ai hatte sich bisher als Überlebenskünstlerin erwiesen. Sie wusste in jeder Situation, was sie tat.


  Also hatte Maria tief Luft geholt und die Lippen fest zusammengepresst, während das Wasser mit mörderischer Kraft und eisiger Kälte über sie hinweggetost war. Dennoch war sie sicher gewesen, sterben zu müssen. Die Luft war ihr knapp geworden, und ihre Lunge hatte gebrannt, während das Boot schaukelte und sie hin und her warf.


  Dann hatte jemand nach ihr gegriffen. Es war Ai gewesen, die sie nach oben gezogen hatte, in eine Nische an der Decke des U-Boots, zwischen zwei Rohren und dicken Kabelsträngen, wo sich eine große Luftblase gebildet hatte. Ai hatte sich mit einer Hand an einem Kabelstrang festgeklammert und den freien Arm um Maria geschlungen, um sie oben zu halten. Gierig hatte Maria die Luft in ihre schmerzende Lunge gesogen.


  Das Boot schwankte nicht mehr so wild hin und her wie zuvor, dennoch schwappte das Wasser immer wieder über ihre Köpfe. Maria hustete und prustete.


  »Was ist mit Nubroski?«, fragte sie keuchend.


  »Vergiss ihn«, antwortete Ai hart und knapp.


  »Er wird ertrinken!«


  »Ja.« Mehr wollte Ai zu diesem Thema offenbar nicht sagen.


  Maria begriff es nicht. War Ai nicht eine chinesische Agentin, die für Nubroski arbeitete? Sie hatte ihn doch mit »Genosse Kommandant« angesprochen.


  Auf einmal setzte das Boot auf. Es knirschte und knackte. Dann brach irgendetwas mit lauten Splittern, und ein heftiger Ruck ging durch das Boot. Es wurde auf die Seite geworfen. Ai prallte mit dem Kopf so hart gegen eines der Rohre, dass Maria befürchtete, die Chinesin hätte sich den Schädel eingeschlagen. Augenblicke später stieg das Wasser wieder bis zur Decke.


  Maria konnte kaum etwas erkennen. Dann aber entdeckte sie eine schemenhafte Gestalt. Ai. Sie schien bewusstlos oder tot zu sein, wurde im Wasser hin und her geworfen.


  Und Maria sah noch jemanden. Nubroski. Auch er musste irgendwo eine Nische mit Luft gefunden haben, denn er lebte noch. Nun aber kämpfte er mit dem Tod und drohte zu ertrinken.


  Genau wie Maria.


  Es war ein grausamer Tod.


  Aber Maria dachte in erster Linie an ihr ungeborenes Kind.


  Sie würde es erneut verlieren.


  Bitte, lieber Gott, flehte sie stumm, hilf mir.


  Zwei kräftige Hände packten sie. Instinktiv riss Maria den Mund auf, um zu schreien. Wasser drang ihr in die Luftröhre. Sie wurde nach hinten gerissen.


  Und verlor das Bewusstsein.


  Es war Proctor, der sie gerettet hatte. Er hatte sie aus dem Wasser gezogen und aus dem Boot gebracht.


  Seltsam. Maria hätte eigentlich erwartet, dass Ryan käme, um sie zu retten. Nicht nur, weil er die Gabe besaß, unter Wasser atmen zu können, sondern weil er fest davon überzeugt war, eine Affäre mit Maria gehabt zu haben. Es musste eine leidenschaftliche Liebe gewesen sein, nur konnte Maria sich nicht mehr daran erinnern. Doch sie spürte jedes Mal, wenn er sie ansah, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte, und nicht nur körperlich. Seine Gefühle zu ihr gingen sehr viel tiefer.


  Außerdem hatte sie Ryans Schuldgefühle gespürt, denn er war glücklich verheiratet und liebte seine Frau. Doch in diesem Fall war weniger Leidenschaft im Spiel. Er fühlte sich ihr gegenüber verpflichtet. Er musste ihr sehr viel schulden.


  Und Maria? Sie hatte ihn belogen und behauptet, das Kind sei von ihm.


  Sie hatte Ryans Enttäuschung gespürt, als er von dieser Lüge erfahren hatte. Seinen Schmerz, verraten worden zu sein.


  Von ihr, die er so sehr begehrte, dass er seine Frau mit ihr betrogen hatte.


  Seither fürchtete Maria sich auch vor Ryan Nash. Seine Liebe war in bittere Enttäuschung umgeschlagen, die an Hass grenzte.


  Vielleicht war er deswegen nicht gekommen, um sie zu retten.


  Maria stemmte sich auf die Ellbogen und ließ den Blick schweifen. Sie sah, dass sie sich tatsächlich an einem Strand befand. Allerdings war es kein Karibikstand, an dem man Urlaub machen wollte. Der Sand war schmutzig und erdig und mit scharfen Steinen durchsetzt. Er war auch nicht allzu groß, sondern wurde zu beiden Seiten von kantigen Felsen begrenzt.


  Das U-Boot befand sich noch im Wasser und lag dort, halb auf die Seite gekippt, sodass nur die Frontpartie mit den an Glupschaugen erinnernden Sichtfenstern aus den Wellen ragte. Die hinteren zwei Drittel waren vom Wasser überspült, aber das Boot war eindeutig auf Grund gelaufen.


  Über dem Meer, unweit des Strandes, tobte ein Luftkampf.


  Ein riesiges Gebilde schwebte am Himmel, so groß wie ein Ozeandampfer. Aus dem leicht gewölbten Bauch ragten reihenweise Geschütze mit jeweils zwei Rohren. Außerdem besaß das gigantische Fluggerät mehrere Aufbauten, von denen eine besonders groß war. Das ganze Ding mutete an wie der misslungene Entwurf für ein Kino-Raumschiff.


  Flugzeuge umschwirrten das Luftschiff. Im Vergleich zu dem riesigen Fluggerät wirkten sie geradezu winzig. Sie erinnerten Maria an Doppeldecker-Kampfflugzeuge aus dem Ersten Weltkrieg. Aber die Bewaffnung war ungleich moderner. Sie beschossen das Luftschiff mit Laserwaffen. Die Treffer lösten Explosionen an den Aufbauten aus, beschädigten das Schiff aber nicht so schwer, dass die Besatzung in Schwierigkeiten geriet.


  Träge zog der Leviathan über den Strand und dann übers Festland hinweg, während der Kampf weitertobte. Die Geschütze des Luftschiffs feuerten auf die angreifenden Doppeldecker. Einer explodierte in der Luft zu einem glühenden Feuerball, ein anderer geriet in Brand, trudelte durch den Himmel, wobei er eine schwarze Rauchsäule hinter sich herzog, und schlug gut eine halbe Meile entfernt auf dem Wasser auf.


  Dann achtete Maria nicht mehr auf das Geschehen am Himmel, denn ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf das gestrandete U-Boot gelenkt.


  Eine Gestalt bewegte sich von dort durch die Wellen auf den Strand zu, kämpfte sich verzweifelt durchs Wasser, das sie immer wieder überspülte. Hin und wieder befürchtete Maria, eine der höheren Wellen hätte die Gestalt hinaus aufs Meer gezerrt, doch jedes Mal tauchte sie wieder auf und kämpfte sich weiter voran.


  Endlich erreichte die Gestalt den Strand und ließ sich müde und abgekämpft in den Sand fallen. Maria atmete erleichtert auf, als sie sah, dass es sich um Ai Rogers handelte.


  Ai Rogers, von der sie wusste, dass sie ein falsches Spiel getrieben hatte.


  Aber diesen Vorwurf musste sich nicht nur Ai gefallen lassen. Schließlich hatte auch Maria versucht, Ryan Nash an sich zu binden, indem sie behauptet hatte, ihr Kind sei von ihm.


  Außerdem war sie Ai zu Dank verpflichtet, denn die Halbchinesin hatte ihr im U-Boot das Leben gerettet, davon war Maria überzeugt.


  Maria ging zu Ai und ließ sich neben ihr in den Sand sinken. Sie spürte, wie erleichtert die Chinesin war, dass sie – Maria – noch lebte. Dank ihrer Gabe spürte Maria, dass Ai sogar freundschaftliche Gefühle für sie hegte.


  So empfand niemand, der gänzlich verdorben war.


  Plötzlich vernahm Maria das Geräusch von Explosionen in ihrem Rücken, dumpf und weit entfernt, aber sie erschreckten sie trotzdem. Auch das leise Wummern von Ultraschallwaffen und das Zischen von Lasergewehren, wie die Freien sie benutzten, waren zu hören.


  Maria schaute zur Küste. Dort erhoben sich schroffe Felsen und verwehrten ihr den Blick, aber sie sah Rauchsäulen darüber aufsteigen. Offenbar wurde auch dort gekämpft.


  Sie richtete den Blick wieder auf das U-Boot und sah, dass dort noch jemand aufgetaucht war. Es war Proctor, der auf dem gestrandeten Wrack stand, mit einer Gestalt auf den Armen. Nubroski? Oder war es Ryan? Hatte er Maria nur deshalb nicht gerettet, weil er verletzt war?


  »Wie geht es dir?«, fragte Ai.


  Die Frage riss Maria aus ihren Gedanken. Sie drehte den Kopf, blickte die Chinesin an – und erschrak.


  Blut sickerte aus einer fingerlangen Kopfwunde ihres kahl rasierten Schädels über Ais schönes Gesicht.


  »O Gott«, stieß Maria hervor. »Lass mal sehen!«


  Sie kauerte sich neben die Chinesin, um sich die Wunde anzusehen, doch Ai wich zurück. »Nur eine Platzwunde. Ist nicht weiter schlimm. Am Kopf blutet es immer sehr stark.«


  »Ich könnte dir helfen«, erbot sich Maria und spielte darauf an, ihre Gabe als Heilerin einzusetzen.


  Ai lehnte mit einem Kopfschütteln ab und wies auf das gestrandete Boot. »Hilf lieber dem da. Der scheint mehr abgekriegt zu haben.«


  Maria schaute in die gewiesene Richtung. Ai meinte natürlich nicht das Bootswrack, auch nicht Proctor, der inzwischen mit seiner Last vom Boot gesprungen war und sich durch die Wellen zum Strand kämpfte, sondern den Mann, den er mit sich schleppte.


  War das Ryan?


  Maria erschrak.


  Als Proctor das Wasser schließlich nur noch bis zur Hüfte reichte, erkannte Maria, dass der Roboter einen der Freien auf den Armen trug. Es musste einer der Männer sein, die im Kommandostand des Bootes gewesen waren. Er war bewusstlos und blutüberströmt.


  »Wo ist Nubroski?«, fragte Maria. »Wo ist Ryan?«


  »Nubroski?«, fragte Ai, und ihre Stimme klang ätzend. Auf einmal spürte Maria kalte Wut in ihr. »Vergiss ihn!«


  »Wir können ihn doch nicht im Boot lassen«, protestierte Maria. »Wenn er ertrinkt …«


  »Soll er doch!«


  »Ich dachte, du stündest unter seinem Kommando?«, fragte Maria verwirrt. Dann stieg eine schreckliche Ahnung in ihr aus. »Du hast ihn doch nicht etwa …?«


  Ai antwortete nicht, aber Maria spürte mit ihrer empathischen Gabe, dass die Chinesin den Russen nicht umgebracht hatte.


  Im nächsten Moment sah sie Nubroski auf dem U-Boot herumklettern. Er sprang ins Wasser und schwamm zum Strand, den Proctor mit seiner Last gerade eben erreichte. Der Roboter sank auf die Knie und legte den Freien ab. Der Mann blutete am Bauch. Beide Beine waren gebrochen, wahrscheinlich auch die Rippen.


  »Maria«, sagte Proctor. »Wir brauchen diesen Mann. Du musst ihn retten.«


  Maria schaute Proctor an. Dann blickte sie zu Nubroski, der soeben den Strand erreichte, keuchend auf die Knie fiel und sich erbrach. Schließlich schaute sie zum Boot und blickte dann wieder Proctor an.


  »Wo ist Ryan?«, fragte sie.


  Proctor starrte sie an. Maria schauderte, als sie in sein halb zerstörtes Gesicht blickte.


  »Ryan hat es nicht geschafft«, sagte er. »Es tut mir leid, Maria, aber ich fürchte, er ist tot.«
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  Anden, Peru

  1997


  Die Schmerzen rissen Maria aus ihrer Ohnmacht.


  Durch einen Schleier aus Tränen sah sie, dass sie sich in der Hütte ihrer Eltern befand. Beide standen in ihrer Nähe, dazu zwei Frauen und der Dorfarzt, sodass der winzige Raum nahezu überfüllt war.


  Durch die Ritzen der Hütte drang helles Tageslicht herein. Es war die dritte Stunde des Nachmittags. Eine heilige Zeit, da um diese Stunde der Heiland die Menschheit am Kreuz erlöst hatte und die Zahl Drei die Dreifaltigkeit des Herrn symbolisierte.


  Doch in Marias Herzen war nur Dunkelheit.


  Und Schmerz.


  Die Schmerzen drohten Maria innerlich zu zerreißen.


  Sie schrie, stöhnte, keuchte, biss die Zähne zusammen.


  Ihre Mutter strich der Siebzehnjährigen das schweißnasse Haar aus der Stirn. »Alles wird gut, Maria. Alles wird gut.« Sie schluchzte die Worte mehr, als dass sie sie sprach.


  »Was … was geschieht hier?«, stammelte Maria.


  »Dein Baby kommt«, sagte Mutter.


  Ihr Baby?


  Wie konnte sie ein Baby bekommen?


  Pedro!


  Erst nach und nach sickerte die Erinnerung an das, was geschehen war, wieder in Marias Verstand.


  Sie war schwanger geworden. Sie, die von den Bewohnern des Andendorfes wegen ihrer heilenden Hände als Heilige verehrt worden war, die die Fähigkeit besaß, Kranke gesund zu machen und die Leiden der Schwachen und Alten zu lindern. Und nun war sie schwanger geworden, obwohl sie nicht verheiratet war – ein Umstand, den das siebzehnjährige Mädchen in den Augen der Dorfbewohner von einer Heiligen zur Hure machte.


  Aber wie konnte das sein? Maria war unbefleckt – was ihr natürlich keiner glauben wollte. Man glaubte nur die Wunder, die man sah.


  Doch sie hatte ihre heilende Kraft verloren. Angeblich, weil nur eine Jungfrau heilende Kräfte besaß.


  Aber sie war noch Jungfrau!


  Dennoch hatte sie den kleinen Alberto nicht retten können. Carlos, der Vater des Jungen, hatte Pedro die Schuld daran gegeben, denn Pedro hatte sich um Maria bemüht, hatte sie aufrichtig geliebt und hätte sie sogar geheiratet, auch wenn das Kind nicht von ihm war, sodass er davon ausgehen musste, dass ein anderer der Vater war.


  Aber Carlos hatte Pedro für den Vater des Kindes gehalten, wie alle im Dorf. Deshalb hatte er sich für den Tod des kleinen Alberto gerächt und Pedro ermordet.


  Und dann …


  Heilige Muttergottes, steh mir bei und vergib mir meine Sünden!


  Dann hatte Maria ihre zweite Fähigkeit eingesetzt, die, die Gott ihr nicht genommen hatte. Die Fähigkeit, die Gefühle ihrer Mitmenschen zu spüren und zu beeinflussen.


  Sie hatte Carlos’ Schuldgefühle bis ins Unerträgliche gesteigert, bis er in seiner Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit Selbstmord begangen hatte.


  Heilige Muttergottes, vergib mir meine Schuld!


  Vielleicht hatten die Dorfbewohner doch recht. Vielleicht war sie eine Hure.


  Zumindest war sie eine Mörderin.


  Wieder flutete eine Welle des Schmerzes durch ihren Körper. Die alten Frauen im Raum packten sie an den Handgelenken und hielten sie fest, während die Mutter ihr den Rock und die Unterwäsche auszog.


  Das Kind kam. Maria musste sich darauf konzentrieren.


  Und das tat sie.


  Bis sie erkannte …


  »Nein!«, schrie sie in wilder Verzweiflung und riss die Augen auf, starrte ihre Mutter an, dann ihren Vater. »Das dürft ihr nicht! Hört ihr? Das dürft ihr nicht!«


  Die Gedanken und Gefühle ihrer Eltern waren auf einmal wie ein offenes Buch für sie.


  »Es wird alles gut, Maria«, sagte ihre Mutter und strich ihr über die schwitzige Stirn. »Wir werden uns um dich kümmern.«


  »Nein! Das dürft ihr nicht!«, rief sie immer wieder.


  »Maria, wir kümmern uns um dich«, wiederholte ihre Mutter mit sanfter Stimme, doch Maria hörte deutlich, wie falsch diese Sanftheit war. »Du bleibst unsere Tochter, was immer auch geschieht.«


  »Ihr dürft mir mein Kind nicht nehmen!«, schrie die Siebzehnjährige ihre Mutter an. »Es ist mein Baby! Es gehört mir! Ihr dürft mir mein Kind nicht nehmen!«


  »Beruhige dich, Maria«, sagte jetzt auch ihr Vater. »Alles wird gut.«


  Tränen schimmerten in seinen Augen.


  Auf einmal hasste Maria ihn.


  Plötzlich stieß der Arzt, der zwischen ihren gespreizten Beinen hockte, fassungslos hervor: »Das kann nicht sein!«


  »Was ist?«, fragte Marias Vater alarmiert.


  Der Dorfarzt erhob sich, bekreuzigte sich und antwortete: »Sie ist tatsächlich noch Jungfrau.«


  In diesem Moment fuhr eine erneute Schmerzwelle durch Marias Körper und ließ sie am ganzen Leib beben.


  Dann versank sie in einer gnädigen Ohnmacht.


  Als sie erwachte, war es tiefe Nacht.


  Ihr Vater saß in einer Ecke des Raumes auf dem Boden und schlief. Ihre Mutter hatte sich auf einem Hocker niedergelassen. In sich zusammengesunken, saß sie da und döste.


  Offenbar wachten sie an Marias Bett und warteten darauf, dass sie erwachte.


  Marias Mutter hielt auch im Schlafen die rechte Hand der Siebzehnjährigen, als wollte sie das Mädchen festhalten, damit es nicht davonlief.


  Maria lauschte. Aber sie lauschte nicht auf Geräusche, sondern auf Gefühle.


  Auf eine Empfindung, die sie fast neun Monate lang unter ihren Herzen gespürt hatte.


  Aber sie war nicht mehr da. Das Kind war entweder weit weg von ihr oder …


  »Nein«, flüsterte sie. »Nein, bitte nicht.«


  Dann packte sie mit der Linken die Hand ihrer Mutter und zog sie von ihrer rechten Hand weg.


  Ihre Mutter konnte Maria nicht festhalten.


  Ihre Eltern hatte sie verloren.


  Für immer.
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  »Nein, nein, nein!«, schrie Maria. »Das darf nicht sein!«


  Zuerst Jabo, dem sie so sehr vertraut hatte, weil sie spüren konnte, was für ein ehrlicher, aufrichtiger Mann er war. Und jetzt Ryan Nash, der sie geliebt und schändlich verraten hatte.


  »Er darf nicht tot sein!«, stieß sie hervor. »Das kann nicht sein …«


  »Er befand sich im Mittelgang des Bootes, ungefähr dort, wo der Torpedo einschlug«, sagte Proctor. »Die Chancen, so etwas zu überleben stehen, eins zu sechsunddreißig.«


  »Was?«, schrie Maris ihn an. »Du seelenloser Roboter kommst mir mit Zahlen? Ein Mensch ist tot, und du stellst irgendwelche Berechnungen an! Mehr sind wir nicht für dich? Zahlen?«


  Sie schlug auf ihn ein, hämmerte mit den Fäusten gegen seine Brust, dort, wo sie noch von Kunstfleisch bedeckt war. Sie glaubte kaum, dass dieses verfluchte Mensch-Maschinen-Wesen Schmerzen empfand – mit ihrer Gabe hatte sie nie irgendwelche Gefühle bei Proctor wahrgenommen –, doch es war ein Ventil für sie, das ihr ein wenig Erleichterung verschaffte.


  »Du mieses, gefühlloses Ding!«, schrie sie.


  »Maria …«, setzte er an.


  Wieder hörte sie vom Land her Explosionen, näher diesmal.


  Ai packte Maria von hinten, zerrte sie von Proctor weg und hielt sie mit sanfter Gewalt fest. »Lass ihn, Maria. Er kann nichts dafür.«


  »Doch!«, schrie sie, und Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Er hat uns hierhergebracht. Er ist an allem schuld!«


  »Maria«, sagte Proctor und wies auf den Freien, der bewusstlos und blutend im schmutzigen Sand lag. »Dieser Mann braucht deine Hilfe, sonst wird er sterben.«


  »Wahrscheinlich hast du ihn umgebracht, du Monster!«, fauchte sie Proctor an. »Du hast wahrscheinlich genau berechnet, wo der Torpedo einschlagen wird! Auf diese Weise bist du ihn losgeworden!«


  »Warum sollte ich so etwas tun?«, fragte Proctor unschuldig.


  »Weil Ryan Nash unser Commander war«, hielt sie ihm vor. »Du aber willst das Kommando für dich allein, um uns noch tiefer ins Verderben zu führen!«


  »Ich will uns alle hier herausbringen, Maria«, sagte er beschwörend. »Du musst mir vertrauen.«


  »Dir vertrauen? Da wäre ich ja noch geisteskranker als der Mann, der dich gebaut hat!«


  Seltsam – ihr fiel auf, dass Proctor einen kurzen Blick zu Nubroski warf, und sie spürte für einen Moment Unwohlsein bei dem Russen.


  Dann wies Proctor wieder auf den Freien. »Er ist der einzige der Freien aus dem Kommandostand des U-Boots, der noch lebt, Maria. Die beiden anderen sind ertrunken. Aber der Mann ist schwer verwundet. Er wurde eingequetscht. Dank seiner telekinetischen Kräfte hat er sich selbst befreit, aber er wird sterben, wenn du ihm nicht hilfst. Wir brauchen ihn, um mit den Freien in Kontakt zu treten. Er muss uns zu ihnen führen.«


  »Aha«, sagte sie, »deshalb willst du ihn retten. Weil du ihn brauchst und nicht, weil er ein Mensch ist.«


  »Sein Name ist Ryan-Kang, Maria«, erklärte Proctor. »Und er braucht dich, sonst wird er sterben.«


  »Tun Sie es, verdammt noch mal!«, rief Nubroski. »Tun Sie, was diese verdammte Maschine will, damit sie uns zurück in unsere Zeit bringen kann!«


  Maria spürte die Schmerzen, die Ryan-Kang trotz der Bewusstlosigkeit empfand, sah die wirren Träume von Tod und Leid und spürte die Angst, die der Schmerz in ihm auslöste.


  Was immer dies hier für eine Welt war, was für eine schreckliche Zukunft es auch sein mochte – dieser Mann war ein menschliches Wesen, das lebte und litt und ihre Hilfe brauchte.


  Auf einmal hob Proctor den Kopf. Er schien zu lauschen. »Sie kommen! Wir müssen hier fort.«


  »Dann nehmen wir ihn mit«, sagte Nubroski mit einem Blick auf den Verletzten.


  »Dann stirbt er«, sagte Ai leise.


  Das wollte Maria nicht zulassen. »Nein, warten Sie!«, rief sie Nubroski zu, denn sie spürte, dass der Mann in Lebensgefahr schwebte.


  »Seid still!«, zischte Proctor. Dann wandte er sich Ai zu und sagte: »Wenn sie ihn entdecken, entdecken sie auch uns.«


  Nubroski kam zu Proctor. »Was wollen Sie eigentlich, Kasanov?«, fragte er herablassend. »Sie haben uns …«


  Weiter kam er nicht. Proctor hieb ihm den rechten Handrücken gegen das Kinn. Nubroski klappte bewusstlos zusammen. Doch ehe er zu Boden fallen konnte, packte Proctor den Mann, hievte ihn sich über die Schulter, stapfte mit ihm zu einem nahen Felsen, der schwarz und kantig aus dem Sand ragte, und verschwand dahinter.


  Im gleichen Moment fasste Ai Maria an der Schulter und legte die andere Hand auf den bewusstlosen Freien. »Keinen Mucks und nicht bewegen«, flüsterte sie. »Wächter!«


  Maria erschrak bis ins Mark.


  Und dann hörte sie vom Festland her das Stampfen der sich nähernden Ungeheuer.


  Sekunden später sah Maria die grässlichen Maschinen-Zombies. Es waren ehemalige Menschen, deren Gehirne man zerschnitten, verstümmelt und mit elektronischen Komponenten versehen hatte, was sie zu willenlosen Kampfmaschinen machte. Sie hatten teils künstliche Gliedmaßen und künstliche Augen. Es waren Kreaturen von erschreckender Hässlichkeit. Sie sahen aus wie verstümmelte Leichname, die von mechanischen Bauteilen aufrecht gehalten wurden.


  Ihre Körper und Seelen waren auf grauenvolle Weise vergewaltigt worden. Und nichts davon ließ sich mehr ungeschehen machen.


  Maria wusste es, und es erfüllte sie mit Trauer und Entsetzen.


  Es waren zwei Cyborgs, die am Rand der Klippen aufgetaucht waren, gut acht Meter über den Gestrandeten. Sie blickten in die Tiefe, sahen das U-Boot-Wrack und suchten dann den Strand ab.


  Maria versuchte sich ganz still zu verhalten und sich nicht zu bewegen, obwohl sie vor Angst und Kälte zitterte.


  Auch Ai bebte am ganzen Körper. Sie zitterte sogar noch heftiger als Maria, aber bei ihr hatte es weniger mit Kälte und Angst zu tun, sondern rührte von der Anstrengung her, die sie aufwenden musste, um sich selbst, Maria und den Freien für die menschlichen Gehirne der Cyborgs – oder das, was davon übrig war – unsichtbar zu machen, sodass sie die drei Menschen am Strand nicht wahrnahmen, obwohl ihre Augen sie sahen.


  Tatsächlich schauten die Wächter sich um. Sie standen da, jeder ein Ultraschallgewehr in der Hand, und suchten den Strand ab, ohne die drei zu registrieren.


  Dann, als sie nichts Lebendiges entdecken konnten, wollten sie sich schon umdrehen.


  Als auf einmal ein dritter Wächter auftauchte.


  Einer, der statt eines menschlichen Kopfes einen Stahlschädel trug!


  Maria spürte, wie Ai heftig zusammenzuckte – und begriff.


  Diesen Cyborg konnte sie nicht täuschen. Sein Gehirn hatte keine menschlichen Komponenten mehr, die man manipulieren konnte. Ein Elektronenhirn war nicht zu täuschen.


  Der Stahlschädel sagte irgendetwas und wies auf die drei Menschen am Boden. Erst einmal auf sie aufmerksam gemacht, versagte die mentale Blockade, die Ai ihnen auferlegt hatte, und sie sahen Maria, Ai und den Freien und richteten ihre Waffen auf sie.


  Es gab keine Möglichkeit mehr, zu entkommen. Sie alle waren unbewaffnet.


  Im nächsten Moment verwandelte sich der Klippenrand, auf dem die drei Wächter standen, in einen grellen, alles verschlingenden Feuerball.


  [image: IMAGE]


  Anden, Peru

  1997


  »Wo ist mein Kind?«, schrie Maria dos Santos ihre Eltern an. »Wo ist mein Baby?«


  »Glaub mir, Maria«, sagte ihre Mutter. »Es ist besser so!«


  »Nein! Wo ist mein Baby?« Maria richtete sich im Kindbett auf. Ihre Stimme überschlug sich beinahe und klang selbst in ihren eigenen Ohren schmerzhaft schrill.


  Während ihre Mutter sie behutsam zurück in die Kissen drückte, sagte ihr Vater in erzwungen ruhigem Tonfall: »Wir haben es weggegeben, Maria. Zu einem Paar, das sich immer ein Kind gewünscht hat, aber selbst keine Kinder haben kann. Dort hat es ein gutes Zuhause.«


  »Wie konntet ihr das tun?«, schrie Maria ihn an und spürte seine Scham und seine Traurigkeit.


  Er senkte den Kopf und schwieg.


  »Was seid ihr nur für Unmenschen!«, hielt sie den Eltern vor und spürte, wie sehr ihre Worte sie trafen.


  Und das war gut so.


  »Nein, Maria«, hielt ihr der Vater vor. »Du denkst egoistisch. Wir aber haben nicht nur an dich gedacht, sondern auch an das Kind.«


  »Das ist nicht wahr! Ihr habt nur an euch selbst gedacht!«, spie Maria ihm ins Gesicht. »Mein Kind hat euch nicht gekümmert, sonst hättet ihr es mir nicht weggenommen!«


  »Das ist nicht wahr, Maria«, beteuerte ihre Mutter. »Denk doch mal nach. Wie willst du denn ein Kind großziehen? Natürlich hätte ich dir geholfen, aber was wäre aus dir und dem Kleinen geworden? Eine Frau mit einem Kind – und ohne Mann! Niemand hätte dich mehr haben wollen! Du und das Kind, ihr hättet in bitterer Armut leben müssen.«


  Maria spürte, dass ihre Mutter es ehrlich meinte und dass sie sich tatsächlich um Maria und um das Kind gesorgt hatte.


  Doch es war ihr gleich.


  Ihr eigener Schmerz musste hinaus!


  »Und wenn schon!«, fauchte Maria. »Welcher Mann nimmt mich denn jetzt noch?«


  »Du warst tatsächlich noch unberührt«, sagte ihr Vater.


  »Das habe ich dir doch gesagt!«, schrie Maria ihn an. »Ich habe es dir gesagt, aber du hast gedacht: ›Die elende Hure will sich als Heilige aufspielen!‹»


  »Das ist nicht wahr«, behauptete er.


  »Du hast es sogar gesagt«, hielt Maria ihm entgegen. Dann schaute sie ihre Mutter an. »Wer will mich jetzt noch haben – die Hure, die ich angeblich bin? Die dem kleinen Alberto den Tod gebracht hat? Und Carlos? Und dem armen, unschuldigen Pedro?« Bei den letzten Worten brach sie in Tränen aus.


  »Die Zeit wird es richten. Menschen vergessen viele Dinge.« Vater legte ihr die Hand auf die Schulter.


  Maria zuckte vor seiner Berührung zurück und schrie: »Fass mich nicht an!«


  Er wich nach hinten. Sie spürte, wie sehr ihre Reaktion ihn schmerzte.


  Sehr gut, dachte sie. Es soll wenigstens einen winzigen Teil von dem Leid erfahren, das ich ertragen musste!


  »Maria«, begann ihre Mutter mit weinerlicher Stimme. »Mein Kind …«


  »Ich bin nicht mehr euer Kind!«, fiel sie ihr ins Wort. »Ich bin nicht mehr eure Tochter! Ihr habt mich wie eine Hure behandelt! Ihr habt mir mein Kind geraubt, kaum dass es das Licht der Welt erblickt hatte. Ich bin nicht mehr eure Tochter – und ihr seid nicht mehr meine Eltern!« Sie spürte, wie schmerzhaft ihre Worte die beiden Menschen an ihrem Bett trafen. »Geht! Ich will euch nicht mehr sehen. Lasst mich allein! Euer Anblick macht mich krank.«


  Mit wehem Herzen, die Mutter laut weinend, verließen sie die Kammer des Mädchens.


  Maria war es egal. Die Qualen ihrer Eltern schmerzten sie nicht. Im Gegenteil. Wenn sie spürte, dass auch ihre Eltern Schmerzen litten, linderte das ein wenig ihre eigene Pein …
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  Grelles Feuer flammte auf. Maria sah, wie Gestein umherflog. Auch die zerfetzten Leiber der Cyborgs wurden durch die Luft gewirbelt.


  Als der Feuerball zu einer schwarzen Rauchwolke erkaltete, die in den Himmel stieg, bestand der Klippenrand nur noch aus glühendem Gestein.


  Ein Kampfflieger brauste darüber hinweg. Es war eines jener seltsamen Fluggeräte, die Maria zuvor schon gesehen hatte und die sie an Doppeldecker-Kampfflugzeuge aus dem Ersten Weltkrieg erinnert hatten. Obwohl das Gerät sehr schnell flog, erkannte sie jetzt, dass das untere Flügelpaar kleiner war als das obere. Außerdem wurde die Maschine nicht von einem Propeller angetrieben, sondern von zwei Düsentriebwerken, die unterhalb der Flügel links und rechts vom Rumpf angebracht waren.


  Das Gerät wirkte antiquiert und hypermodern zugleich – eine Mischung aus Vorgestern und Übermorgen, wie aus den Zukunftsfantasien ihrer Großeltern.


  Es raste dahin, schraubte sich über ihnen in den Himmel – und wurde auf einmal beschossen.


  Leuchtspurgeschosse verfolgten vom Festland her die Flugbahn der Maschine, holten sie ein, trafen sie und rissen sie in Stücke, die vom Himmel regneten.


  Maria schluckte schwer. Der tollkühne Pilot hatte sie gerettet und mit dem eigenen Leben dafür bezahlt.


  Aber vielleicht hatte er sie gar nicht bemerkt. Wahrscheinlich hatte er es nur auf die drei Wächter abgesehen gehabt. In dieser furchtbaren Zukunft herrschte Krieg. Ein erbitterter Konflikt, in dem keine der beiden Seiten Gnade kannte.


  Was das anging, hatte sich wenig geändert.


  Einer der Cyborgs war auf den Strand geschleudert worden, in ihre unmittelbare Nähe. Ai sprang auf und lief auf ihn zu. Maria erkannte erst auf den zweiten Blick, warum sie das tat.


  Das grauenhafte Ding lebte noch!


  Die Beine und der linke Arm waren ihm abgerissen worden, das Gesicht eine Masse aus verbranntem Fleisch – aber in der rechten Hand hielt die Kreatur noch immer das Ultraschallgewehr.


  Sie wand sich am Boden, bis sie die Waffe auf Maria und den Freien richten konnte.


  Da war Ai herbei und trat dem Cyborg die Waffenhand nach oben, sodass der Schuss in den Himmel ging. Im nächsten Moment war sie über ihm, hielt einen faustgroßen Stein in der Hand und schlug damit auf den Kopf des Cyborgs ein, wieder und wieder, bis dessen Schädel völlig zertrümmert war.


  Als Ai sich wieder erhob und auf Maria zustakste, konnte diese nicht mehr unterscheiden, was von dem Blut in ihrem Gesicht ihr eigenes war und was von dem Cyborg stammte.


  Auch Proctor kam herangestampft. Er hatte den bewusstlosen Nubroski am Kragen gepackt und schleifte ihn über den Strand hinter sich her. Sie blickte in seine grässliche Fratze. Er erinnerte sie mehr und mehr an einen der Wächter.


  Proctor wies auf den Freien. »Was ist mit ihm? Lebt er noch?«


  Maria lauschte in sich hinein. Sie spürte das verwehende Bewusstsein in dem Freien. Seine Schmerzen verebbten, und die Erinnerung an das Leid seines Lebens verblasste. Aber noch war ein Funke Leben in ihm.


  Sie nickte. »Ja.«


  »Rette ihn, Maria«, forderte das grausige Ding, zu dem Proctor geworden war, in sanftem Tonfall. »Rette ihn, damit er uns retten kann. Du willst doch nach Hause, oder? Heim in deine Zeit?«


  Sie nickte heftig. »Ja, das will ich.«


  Gleichzeitig fragte sie sich, ob das wirklich stimmte. Wollte sie tatsächlich zurück in die Hölle? In die andere Hölle, aus der sie kam?


  »Ich kann dich in deine Zeit zurückbringen, Maria«, beschwor Proctor sie. »Ich kann dich überall hinbringen, wohin du auch willst. Du musst mir nur ein bisschen helfen.«


  »Ich vertraue dir nicht«, sagte sie.


  »Ich weiß«, gestand er ein. »Aber du hast keine Wahl.«


  »Tu es«, forderte auch Ai mit sanfter Stimme.


  »Maria«, sagte Proctor. »Dieser Mann hat einen Namen – Ryan-Kang.«


  »Das sagtest du bereits.«


  »Und er hat Freunde, vielleicht sogar Familie«, fuhr Proctor fort. »Sie warten auf ihn.«


  Sie funkelte ihn an. »Das muss ausgerechnet eine Maschine mir sagen!«


  Proctor nickte. »Ja, Maria. Das muss dir ausgerechnet eine Maschine sagen.«


  Sie starrte ihn an und begriff, was er damit hatte sagen wollen.


  Also tat sie, was Proctor von ihr verlangte.


  Zögernd legte sie Ryan-Kang die Hand auf die Brust.


  Sie spürte, dass tatsächlich mehrere Rippen gebrochen waren. Die spitzen Bruchkanten hatten sich in die Organe gebohrt. Es wurde höchste Zeit. Ryan-Kangs Leben hing nur mehr an einem seidenen Faden.


  Maria schloss die Augen und betete stumm zu einem Gott, der nur Leid und Schmerz in ihr Leben gebracht hatte.
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  Wo verläuft die Grenze zwischen Religion und Aberglauben?


  Zwischen dem Glauben der heiligen Mutter Kirche und heidnischer Angst?


  Zwischen der Ehrfurcht vor dem Göttlichen und dem atavistischen Zittern vor dunklen Mächten, die stärker sind als der Mensch?


  In dem Dorf, in dem Maria groß geworden war, waren diese Grenzen verschwommen. Beide Seiten gingen fließend ineinander über. Die Menschen verstanden sich als gute Katholiken. Sie beteten zum Gott der Christen, verehrten die Heiligen, beteten um Erlösung und hofften auf das ewige Leben im Paradies des Schöpfergottes.


  Zugleich spiegelte sich die alte Weltsicht der Indios in ihrem Denken wider. Die Angst vor dem Übernatürlichen. Vor den Geistern der Ruhelosen, die keinen Frieden fanden, weil ihre sündigen Taten als Lebende zu schwer wogen, als dass ihnen der ewige Frieden zuteilwerden konnte. Vor Dämonen, vor denen auch die Bibel warnte. Vor dem Teufel, der sie alle stets und ständig in Versuchung zu führen suchte, weil er hinter ihren Seelen her war.


  Dämonen, Geister, Hexen – sie waren in der Weltsicht von Marias Volk ebenso real, wie jede Zeile aus der Bibel wortwörtlich genommen wurde und nicht infrage gestellt werden durfte.


  Und sie, Maria, war die Hexe.


  Die Heilige, die zur Hure wurde – und schließlich zum Hexenweib!


  Alle hatten erfahren, dass Maria unbefleckt empfangen hatte. Der Dorfarzt sah sich an keinerlei Schweigepflicht gebunden, wenn es um die Zukunft des Dorfes und das Seelenheil seiner Einwohner ging. Denn eine solche unbefleckte Empfängnis konnte nur Blasphemie sein. Gotteslästerung, Teufelswerk. Es gab nur einen Messias: Jesus Christus. Wenn nun eine zweite Jungfrau Maria ebenfalls ein Kind gebar, dann geschah dies, um Gott zu freveln. Und hatte nicht der Teufel die dritte Stunde als jene Zeit erwählt, in der er den Menschen erschien, um den Herrn zu verhöhnen und zu verspotten?


  Zwei Wochen war es her, seit man ihr das Baby gestohlen hatte. Wann immer Maria durch das Dorf schritt, spürte sie die Verachtung und Angst, die sich zu einem Gefühl von Feindseligkeit vermischten, die ihr an jeder Hütte entgegenschlug. Die Menschen, die Maria noch vor einem Jahr als Heilige verehrt hatten, obwohl sie es nie gewesen war, verschmähten und fürchteten sie nun. Sie war die Hexe, mit der niemand etwas zu tun haben wollte. Selbst diejenigen, die sie in den letzten Jahren von schweren, teils tödlichen Krankheiten geheilt hatte, wünschten nun, sie wären stattdessen gestorben, denn sie fürchteten um ihr Seelenheil.


  Schämt euch, ihr kleingläubiges Pack, dachte Maria jedes Mal. Ihr seid schuld, dass mir mein Kind genommen wurde. Schämt euch in Grund und Boden!


  Und das taten die Leute tatsächlich, wenn Maria so dachte und sich mit der Kraft ihrer Gabe auf sie konzentrierte. Dann stiegen ihnen Tränen der Scham in die Augen, und sie sanken nieder, weinten oder bekreuzigten sich.


  Aber das alles war in dem Moment vorbei, in dem sich Maria von den Menschen abwandte – und dann waren ihre Verachtung und ihr Hass noch einmal so groß.


  Sie spürten, dass Maria irgendetwas mit ihnen anrichtete, und die meisten von ihnen waren nahe dran, sie aus dem Dorf zu jagen. Während in den Jahren zuvor ihre Fähigkeit dazu gedient hatte, Frieden zu stiften, stachelte sie die Menschen nun zu Streit und Unmut an.


  So weit wollte Maria es gar nicht erst nicht kommen lassen.


  Außerdem hatte sich ihr Verhältnis zu ihren Eltern gewandelt. Maria sprach mit ihnen nur noch das Nötigste. Ihre Eltern hatten ihr das Kind genommen, und Maria nahm ihnen jetzt das ihre.


  Sie spürte immer deutlicher den Wunsch ihrer Eltern: Es wäre besser, wenn sie verschwände, als wäre sie nie geboren worden …


  Eines Nachts geschah es.


  Maria hatte gewusst, dass es so kommen würde. Sie hatte die Stimmung im Dorf gespürt und vorausgeahnt, was sich zusammenbraute. Und dann kamen sie. In dunkler Nacht. Mit Knüppeln bewaffnet, brennende Fackeln in den Händen.


  Ein Mob, bereit zu töten.


  Maria war gar nicht erst zu Bett gegangen.


  Als die Meute vor der Hütte ihrer Eltern erschien, erwachten Mutter und Vater. Hastig streiften sie sich etwas über. Rufe drangen an ihre Ohren, anfangs noch verhalten, dann immer lauter. Das flackernde Licht der Fackeln zuckte durch die kleinen Fenster und Ritzen in den hölzernen Wänden.


  Marias Eltern traten vor die Hütte. Ihr Vater, der einstige Dorfvorsteher, rief zornig: »Was wollt ihr mitten in der Nacht von uns?«


  »Deine Tochter!«, erwiderte der neue Vorsteher des Dorfes. »Wir wollen, dass sie von hier verschwindet! Für immer!«


  »Warum? Sie ist in diesem Dorf geboren und gehört zu uns.«


  »Das ist nicht wahr!«, keifte eine alte Indiofrau. »Sie ist eine Hexe!«


  »Unsinn!«, rief Marias Vater, doch es war deutlich zu hören und zu sehen, dass er sich seiner Sache alles andere als sicher war. Im Gegenteil: Mittlerweile fürchtete auch er, eine Teufelin in Menschengestalt großgezogen zu haben. Er hatte vieles falsch gemacht. Er war zu streng gewesen, hatte aber auch viele Zeichen nicht sehen wollen oder falsch gedeutet und deshalb nicht verhindern können, dass die Seele seiner Tochter dem Teufel verfallen war.


  »Sie soll das Dorf verlassen!«, rief der neue Vorsteher noch einmal. »Sonst …«


  Er verstummte, ließ die Drohung unausgesprochen.


  Marias Vater fragte lauernd: »Sonst was?«


  »Sonst werden wir eure Hütte niederbrennen und euch mit vertreiben!«, rief der Vorsteher.


  Maria, noch immer in ihrer Kammer, spürte, wie ihren Vater aller Mut verließ und ihre Mutter vor Angst beinahe erstickte.


  Das reichte. Sie wollte es nicht bis zum Äußersten kommen lassen.


  Sie verließ ihre Kammer und stand plötzlich in der Tür der Hütte, eine Tasche am Riemen geschultert.


  Die Dörfler waren bereits vorgerückt, um ihre Knüppel zum Einsatz zu bringen und mit ihren Fackeln Feuer zu legen. Nun wichen sie erschrocken zurück.


  Maria standen die dunklen Haare wirr vom Kopf ab. Sie bewegten sich wie Schlangen. Ihr Gesicht war schwarz und wirkte verbrannt, die Augen glühten darin wie Kohlestücke. Ein Kranz aus Höllenfeuer schien ihre Gestalt zu umlodern.


  Selbst ihre Eltern taumelten aufschreiend davon.


  Maria wirkte auf sie wie eine Schreckensgestalt aus düsteren Legenden.


  Der Anblick währte nur wenige Herzschläge lang, dann war er vorbei. Das Trugbild fiel in sich zusammen, und die Dörfler begriffen, dass ihre Fantasie ihnen einen üblen Streich gespielt hatte. Eine Fantasie, geboren aus abergläubischer Furcht, die Maria bis zum Äußersten gesteigert hatte.


  Noch immer stachelte Maria mittels ihrer Gabe den Hass der Dörfler an, denn sie wollte ihren Eltern zeigen, wozu die streng gläubigen, vermeintlich guten Menschen dieses Dorfes fähig waren. Gleichzeitig hielt sie die Todesangst der Leute aufrecht, damit niemand es wagte, sie tatsächlich anzugreifen.


  »Was wollt ihr?«, rief sie. Als niemand antwortete, fügte sie verächtlich hinzu: »Seid ihr ein solch ängstliches Pack, dass euer heidnischer Aberglaube euch die Sprache verschlagen hat?«


  Der Dorfvorsteher sagte mit zittriger Stimme: »Wir wollen, dass du gehst. Wir wollen, dass du aus dem Dorf und aus dieser Gegend verschwindest und dich hier nie wieder blicken lässt, Satanshure!«


  Wieder steigerte Maria die Angst der Menschen, als sie rief: »Ja, ich bin eine Hure des Satans! Jedem von euch, den ich jemals berührt habe, um ihn zu heilen – ausgenommen meinem Vater –, habe ich den Keim des Bösen eingepflanzt!«


  Die Menschen schrien vor Entsetzen. Einige sanken auf die Knie.


  »Ich werde euch den Wunsch erfüllen und von hier fortgehen«, rief Maria. »Aber euer Dorf ist verflucht. Ihr alle seid verflucht, denn in eurer abergläubischen Angst habt ihr bewiesen, dass ihr Gottes Gnade nicht verdient. Ihr habt mein Leben zerstört. Ich habe eure Krankheiten und Gebrechen geheilt, und zum Dank habt ihr euch in eurem Aberglauben gegen mich gewandt. Dafür sollt ihr büßen. Dieses Dorf wird untergehen!«


  Nach diesen Worten schritt sie entschlossen aus, und die Leute machten ihr ängstlich eine Gasse frei. Sie hatten Furcht und wollten Maria nicht berühren, dieses Satansweib, wollten nicht von ihr berührt werden und fürchteten sich sogar vor ihrem Blick. Sie beschimpften sie als Hure und Buhle des Teufels, aber niemand wagte es, Hand an sie zu legen, aus Furcht, damit noch größeres Unheil heraufzubeschwören.


  Erst als Maria im Urwald verschwunden war, der das Dorf umschloss, wurde den Leuten klar, wie sehr sie sich an ihr vergangen hatten. In ihrem Wahn und ihrer gottlosen Angst hatten sie sich aufgeführt wie Tiere.


  Scham und Reue erfasste sie.


  Die Menschen im Dorf sollten nie wieder glücklich werden. Ihre Gemeinschaft würde auseinanderbrechen, die Menschen würden das Dorf verlassen, und die Hütten würden zerfallen. Es war ein schleichender Prozess der Auflösung, wie von einem üblen Gift hervorgerufen, das langsam wirkte und das Opfer lange und qualvoll leiden ließ, bevor es endlich vom Tod erlöst wurde.


  Das war Marias Rache.
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  Maria kniete noch immer neben Ryan-Kang. Seine Verletzungen mussten schlimmer sein, als es den Anschein hatte, denn noch immer war er nicht zu Bewusstsein gekommen. Dabei war längst die Nacht hereingebrochen.


  Vielleicht lag es auch daran, dass Proctor, diese herzlose Maschine, die Verletzungen des Mannes verschlimmert hatte, denn im Lauf der Nacht hatte er erklärt: »Wir müssen weg vom Strand. Hier sind wir wie auf dem Präsentierteller.« Er hatte aus dem U-Boot-Wrack Waffen für alle besorgt und sich in der Gegend umgesehen. Maria hatte beinahe schon gehofft, er würde nicht mehr zurückkehren und den Wächtern in die Hände fallen, aber so durfte sie natürlich nicht denken; der geniale Verstand von Peter Kasanov, der in Proctors Chips gespeichert war, war ihre einzige Chance, in ihre eigene Zeit zurückzukehren.


  »Ich habe eine Höhle zwischen den Klippen entdeckt«, fuhr Proctor fort. »Dort werden sie uns nicht so schnell finden, sofern sie keine Ortungsgeräte oder Wärmesensoren benutzen.«


  Maria hatte protestiert. »Wir können Ryan-Kang nicht transportieren! Er hat innere Verletzungen, die sich verschlimmern könnten.«


  Die anderen hatten am Strand gekauert und vor Kälte gezittert. Sie alle waren durchnässt; es wehte ein scharfer, kühler Wind, und sie froren erbärmlich. Doch Ai und Maria steckten es besser weg als Nubroski. Der hatte Proctor nach seinem Erwachen wüst auf Russisch beschimpft, wobei Maria aufgefallen war, dass er ihn »Kasanov« genannt hatte, nicht »Proctor«.


  Vom Festland her waren noch immer Explosionen zu hören, hin und wieder auch das Rattern und Grollen schwerer Maschinen, die aber nicht zu sehen waren.


  »Wir haben keine Wahl«, hatte Proctor widersprochen. »Wir müssen hier weg. Die Chancen, dass die Wächter uns hier am Strand entdecken, sind vierunddreißigmal höher, als wenn wir uns in der Höhle verbergen.«


  »Kommst du schon wieder mit Zahlen?«, hatte Maria dem Mensch-Maschinen-Wesen ins zerstörte Gesicht gezischt. »Hast du auch die Überlebenschancen dieses Mannes ausgerechnet?«


  »Wenn die Wächter ihn hier finden, sind die Chancen gleich null«, hatte Proctor geantwortet. »Unsere ebenfalls.« Er hatte Maria bei diesen Worten fest angeblickt. »Ich will, dass du am Leben bleibst, Maria. Um jeden Preis. Und das solltest du auch wollen.«


  Dann hatte er die Arme unter den Körper des Verletzten geschoben und ihn hochgehoben. Maria, die Empathin, hatte gespürt, wie einige der inneren Verletzungen, die gerade zu heilen begonnen hatten, wieder aufrissen, und sie spürte Kangs Schmerzen, die ihn tiefer in die Bewusstlosigkeit zogen.


  Nun hockte sie wieder neben ihm, in der Höhle an den Klippen, die Proctor entdeckt hatte, und hatte eine Hand auf Kangs Brust gelegt. Er atmete mühsam. Jedes Mal, wenn er Luft holte, schmerzte es ihn; Maria konnte es deutlich spüren.


  Sie dachte noch immer über Proctors Worte am Strand nach. Warum war ihm so sehr daran gelegen, dass ausgerechnet sie, Maria, überlebte? Er hatte sie als Erste aus dem Boot gerettet und an den Strand gebracht. Noch vor Ryan-Kang, der doch angeblich so ungemein wichtig für ihn war, um mit den Freien in Kontakt zu treten. Und um Ai hatte er sich gar nicht gekümmert, erst recht nicht um Nubroski. Das wurde ihr jetzt erst so richtig bewusst.


  Lag es an ihrem ungeborenen Kind? Proctor hatte gesagt, es wäre das Kind von Peter Kasanov – und er selbst trug Kasanovs Bewusstsein in sich. Konnte ein Roboter Vatergefühle für ein ungeborenes Kind entwickeln? Maria hätte ihn fragen können, aber das wollte sie nicht, solange Ai und Nubroski sie belauschen konnten.


  Sie erinnerte sich jedenfalls nicht daran, mit Kasanov ein Verhältnis gehabt zu haben. Sie erinnerte sich nicht einmal an diesen Mann. Sie hatte Angst vor dem, was Proctor ihr sagen könnte. Angst vor dem, was dann vielleicht ans Tageslicht kam.


  Draußen hatte der Wind zugenommen, und Maria war froh, dass Proctor sie und die anderen gezwungen hatte, die Höhle aufzusuchen. Im Freien hätten sie jämmerlich gefroren, und für Kang in seinem geschwächten Zustand und in der nassen Kleidung hätte es das Ende bedeutet.


  Proctor, dem die Kälte nichts auszumachen schien, war zurück zum Boot geschwommen und hatte mehrere Gegenstände mitgebracht, darunter für jeden ein Lasergewehr. Sogar Nubroski gab er eins, obwohl der einen Feind in ihm sah. Aber Nubroski wollte genauso wie alle anderen zurück ins 21. Jahrhundert, und Proctor war ihre einzige Chance, dieses Ziel zu erreichen. Deshalb wäre Nubroski nicht so verrückt, auf Proctor zu schießen, so sehr er ihn – beziehungsweise Peter Kasanov – auch hasste.


  Proctor hatte noch etwas mitgebracht: ein handkoffergroßes Gerät, das wohlige Wärme ausstrahlte, als er es einschaltete. Außerdem gab es mattes orangerotes Licht ab, sodass es im Innern der Höhle nicht vollkommen dunkel wurde, als draußen vor dem Eingang dicke Wolken das Mond- und Sternenlicht verdeckten. Nur Nahrungsmittel hatte er nicht entdeckt, auch nichts zu trinken. Maria hatte schrecklichen Hunger, aber noch schlimmer war der Durst.


  »Wenn die Wächter Wärmesensoren einsetzen, werden sie uns finden!«, maulte Nubroski.


  »Ich kann das Gerät auch wieder ausschalten«, entgegnete Proctor emotionslos. »Dann werde ich der Einzige in dieser Höhle sein, der nicht bis zum Morgen erfroren ist.« Er schaute Maria an, und seine nächsten Worte schienen nur ihr zu gelten, damit sie sich beruhigte. »Ich habe mich draußen umgesehen. Dort hat eine Schlacht stattgefunden. Zum Teil dauern die Kämpfe noch an. Ich habe Dutzende brennender Wracks von abgestürzten Fluggeräten und Kriegsmaschinen gesehen. Falls die Wächter Wärmesensoren einsetzen, werden sie auch diese Höhle für eine brennende Maschine halten.«


  Dass Proctor sie gezwungen hatte, sich in die Höhle zu verkriechen, rettete ihnen aber noch aus einem anderen Grund das Leben.


  Irgendwann in der Nacht tauchten vier Wächter und ein Dreadnought am Strand auf …


  Maria konnte sie von ihrer Position aus nicht sehen, wohl aber Nubroski und Ai, die sich näher an den Höhleneingang wagten, wo Proctor Wache hielt.


  »Sie haben das Schiff entdeckt!«, stieß Nubroski entsetzt hervor. »Sie werden unsere Spuren finden und …«


  »Seien Sie still«, fiel Proctor ihm ins Wort. »Möglicherweise verfügt der Dreadnought über hochsensible Akustiksensoren. Ich will nicht, dass Sie uns alle mit Ihrem Gejammer in Gefahr bringen.«


  Nubroski warf ihm einen düsteren Blick zu, schwieg aber.


  Ai kam zu dem bewusstlosen Ryan-Kang und Maria zurück und fasste sie an der Schulter. »Wenn sie uns finden, mache ich dich unsichtbar«, flüsterte sie.


  Maria lächelte dankbar. Sie spürte deutlich das Band der Freundschaft, das sich zwischen ihr und der Chinesin entwickelt hatte.


  »Was geschieht da?«, fragte Ai leise.


  »Sie gehen zum Boot, bewegen sich durchs Wasser«, antwortete Proctor. Während er beobachtete, berichtete er, wie die vier Wächter das Boot durchsuchten und dann zurückkehrten, doch nur zwei schafften es bis an den Strand; die beiden anderen wurden von einer Welle mitgerissen und hinaus aufs Meer gezogen. Sie würden ertrinken.


  Die beiden anderen kümmerte es nicht.


  Sie kamen wieder am Land und sahen sich um.


  »Sie werden unsere Spuren finden!«, rief Nubroski ängstlich.


  Das Gejammer des Russen ging Maria, die schon angespannt genug war, mittlerweile auf die Nerven. Sie und die anderen wussten auch so, in welcher Gefahr sie schwebten; sie brauchten nicht noch jemanden, der es ihnen ständig unter die Nase rieb.


  »Ich habe alle unsere Spuren verwischt«, sagte Proctor beruhigend. »Sie werden nichts finden.«


  Die Maschine schien an alles zu denken.


  Die Wächter erteilten dem Dreadnought offenbar Anweisung, das Boot zu zerstören, denn er schoss drei Raketen aus dem Werfer auf seiner Schulter ab, die das Boot in Stücke zerfetzten.


  Dann verschwanden sie.


  Ruhe kehrte ein.


  Bis Ryan-Kang plötzlich die Augen aufriss …
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  Die ganze Nacht war Maria durch den Urwald gezogen. Am frühen Morgen legte sie sich ins Unterholz und schlief vor Erschöpfung ein. Dann nahm sie ihre Wanderung wieder auf.


  Sie wusste nicht, wohin sie wollte. Sie hatte kein Ziel. Am liebsten hätte sie sich irgendwo hingelegt, um zu sterben.


  Es gab nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnte. Alles war ihr genommen worden.


  Am Nachmittag erreichte sie eine Straße.


  Wobei »Straße« maßlos übertrieben war. Es war eine staubige Piste, die sich durch das weite, einsame Land zog.


  Maria folgte dieser Piste in der Hoffnung, auf ein Fahrzeug zu stoßen, das sie mitnehmen würde.


  Tatsächlich hörte sie einige Zeit später das Röhren eines Motors hinter sich, begleitet vom Krachen eines Getriebes, als ein Gang falsch eingelegt wurde, und vom Knirschen der Reifen, die über steinigen Untergrund rollten.


  Sie drehte sich um und sah einen Pick-up auf sich zukommen.


  Sie hob eine Hand, um dem Fahrer zu signalisieren, dass sie mitgenommen werden wollte.


  Der Fahrer bremste und blieb in einer großen, dichten Staubwolke stehen. Er beugte sich über den Beifahrersitz und stieß Maria die Tür auf. Sie sah, dass es ein Bursche Ende zwanzig war, dessen Vorfahren Spanier gewesen sein mussten. Er trug zerschlissene Jeans, ein olivfarbenes Shirt mit Schweißflecken auf Brust und Rücken und einen Cowboyhut aus Stroh.


  »Wo willst du hin, Chica?«, fragte er.


  Maria zuckte mit den Schultern. »Es reicht, wenn Sie mich einfach nur ein paar Meilen mitnehmen.«


  »In die nächste Stadt?«


  Sie nickte. »Wäre schön.«


  »Dann steig ein!«


  Während sie in den Wagen kletterte, bemerkte sie die Gasflaschen auf der Ladefläche des Pick-ups.


  Kaum saß sie, als der Fahrer anfuhr.


  »Mein Name ist Miguel«, sagte der Bursche.


  Maria antwortete nicht.


  Er lachte auf. »Gut, dann werde ich dich weiter einfach nur chica nennen.« Er lenkte den Pick-up in eine Kurve. Auf der rechten Seite ging es steil einen Abhang hinunter. »Wo kommst du her?«


  Wieder erhielt er keine Antwort.


  »Du redest wohl nicht viel, was?«, sagte der Fahrer. »Aber ich weiß es auch so. Du kommst aus einem der Dörfer da oben, ich sehe es dir an.« Mit einer Kopfbewegung deutete er nach links, auf den gewaltigen Gebirgszug der Anden. »Bist aus deinem Dorf weggelaufen, was?« Wieder keine Antwort. »Wollte dein Alter dich verheiraten, und du wolltest den Kerl nicht?« Er lachte, und irgendwie klang es in Marias Ohren dreckig und herablassend. »Oder bist du deinem Ehemann ausgebüchst? Ich meine, du bist ein bisschen jung, um verheiratet zu ein. Andererseits …« Er grinste sie lüstern an. »Bei euch Indios weiß man ja nie. Bei euch gelten andere Sitten und Gebräuche. Ich hab gehört, ihr werdet schon mit zwölf verheiratet und entjungfert.«


  »Achten Sie bitte auf die Straße«, bat Maria.


  »Du kannst ja doch reden!«, sagte der Fahrer lachend. »Keine Sorge, chica. Ich kenne die Strecke. Die fahre ich einmal im Monat.«


  Wieder grinste er sie an, und Maria spürte die Wollust des Mannes.


  »So wie du aussiehst, hast die Nacht im Dschungel verbracht«, fuhr er fort. »Brauchst dich aber nicht zu schämen.« Auf einmal lag seine Hand auf ihrem Knie. »Mich stört’s nicht, wenn du dreckig bist. Im Gegenteil.«


  Maria schlug seine Hand weg und rief: »Halten Sie bitte an!«


  Er grinste immer noch, warf nur hin und wieder einen Blick auf die Straße. »Du willst, dass ich anhalte?«


  »Ja!«


  »Na dann …« Er bremste scharf. Maria wurde nach vorn gerissen, prallte mit der Brust gegen das Armaturenbrett und schlug mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe, während der Fahrer sich am Lenkrad abstützte. »So gut? Und was jetzt?«


  Sie öffnete die Tür.


  Nur raus hier!


  Der Mann griff über ihren Schoß hinweg, bekam den Griff zu fassen und zog die Tür wieder zu. »Hiergeblieben, chica. Du hast noch nicht für die Fahrt bezahlt.«


  Sie biss ihm in die Hand.


  »Du verdammte Indio-Schlampe!«, kreischte der Kerl.


  Er schlug mit dem Handrücken nach ihr, doch sie hatte die Tür bereits aufgestoßen und ließ sich aus dem Wagen fallen. Halb fiel sie den Abhang hinunter, rappelte sich wieder auf, stürzte erneut und kam wieder hoch.


  Und sah, dass der Kerl die Zeit genutzt hatte, aus dem Wagen zu springen und um das Fahrzeug herumzukommen.


  »Du treibst es lieber im Freien, ja?«, rief er. »Klar, ihr Indios seid ja Naturmenschen!«


  Er kam auf sie zu. Maria versuchte zu entkommen, doch er war schneller. Sie spürte, wie seine Hand sich in ihrem Haar verkrallte. Brutal riss er sie zu Boden. »Hab ich dich, Häschen!«, grölte er, schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht, hockte sich auf sie und grinste sie an. Schaudernd sah sie, dass seine Zähne von Karies zerfressen waren. »Jetzt bekommst du, wonach du in deinem dreckigen Indio-Dorf vergeblich gesucht hast, du Schlampe!«


  Mit einer einzigen brutalen Bewegung riss er ihr das Kleid auf und legte ihre Brüste frei.


  Vergeblich versuchte sie sich zu wehren. Dann setzte sie ihre Gabe ein, um seine Begierde zu mindern, doch es war eine krankhafte Lust, die sein Denken und Handeln bestimmte; sie war Maria so fremd, dass sie sie nicht zu fassen bekam. In seiner Gier und Besessenheit kam sie nicht an ihn heran. Vielleicht wäre es ihr dennoch gelungen, hätte sie sich konzentrieren können, doch er schlug ihr immer wieder ins Gesicht, was sein Verlangen zu steigern schien. Dabei beschimpfte und bespuckte er sie und knetete ihre Brüste, dass sie vor Schmerzen stöhnte.


  Dann zog er ihr den Rock hoch und riss ihr das Höschen herunter.


  »Neeeiiin!«, schrie Maria gequält, als er in sie eindrang.


  »Jetzt hab dich nicht so, chica. Es hat dir doch bestimmt auch Spaß gemacht, oder?«


  Miguel war auf halbem Weg zurück zu seinem Pick-up stehen geblieben und hatte sich nach Maria umgedreht, die noch immer weinend und zitternd am Boden kauerte und sich das zerrissene Kleid vor den geschundenen Leib hielt.


  »Jetzt tu nicht so, als wär’s für dich das erste Mal gewesen!«, rief Miguel. »Ich kenne Flittchen wie dich! In Wahrheit warst du scharf drauf, gib’s doch zu!«


  Er konnte nicht wissen, dass es tatsächlich das erste Mal für Maria gewesen war.


  »Also gut«, fuhr er fort und klang fast ein wenig beleidigt. »Ich fahr jetzt weiter. Willst du mitkommen oder dort hocken bleiben, bis es Nacht wird?«


  Maria gab keine Antwort.


  Er setzte sich in den Pick-up und schlug die Tür demonstrativ laut zu, damit sie es hörte. Dann wartete er eine Zeit lang. Noch immer rührte Maria sich nicht. Er startete den Motor und ließ ihn im Leerlauf blubbern.


  Als sie immer noch nicht kam, stellte er den Motor wieder ab, stieg aus und rief ihr wütend zu: »Verflucht noch mal, komm jetzt, du verdammte Indio-Schlampe! Oder willst du, dass ich mich bei dir entschuldige? Na gut, ich entschuldige mich! Es tut mir leid! Bis du jetzt zufrieden?«


  Maria raffte sich hoch, schleppte sich mit schmerzendem Körper den Abhang hinauf zu seinem Pick-up und stieg ein.


  Als sie neben ihm saß, fuhr er an.


  Eine Zeit lang sprach keiner von beiden ein Wort.


  Plötzlich und für Maria völlig unerwartet ging eine Veränderung mit Miguel vor.


  »Es … es tut mir leid«, stammelte er, und Tränen liefen ihm über die Wangen. »Es tut mir wirklich leid …« Er wischte sich den Rotz weg, der ihm aus der Nase lief, während die Tränen nicht versiegen wollten. »O Gott, ich wollte, ich könnte es ungeschehen machen.« Er fing an zu schluchzen.


  Und jetzt, da seine Gier abgeklungen war, kam Maria mit ihrer Gabe endlich zu ihm durch.
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  Ryan-Kang war noch schwach und litt unsägliche Schmerzen.


  Maria konnte es spüren. Sein Schmerz überschwemmte geradezu ihr empathisches Empfinden und war so stark, dass sie sich kaum dagegen wehren konnte.


  Hinzu kam seine Angst. Die Furcht vor dem Tod und den unheimlichen Wesen, die er gerettet hatte. Ja, Wesen. Als wirkliche Menschen betrachtete er sie nicht.


  Als Maria in Proctors zerstörtes Gesicht schaute, konnte sie den Chinesen nur zu gut verstehen.


  Dann richtete Ryan-Kang den Blick auf Ai, und Maria spürte den Ansturm von Liebe und Bewunderung, der Kang durchströmte.


  Himmel, für die Freien mussten Ryan Nash und Ai tatsächlich wie Götter sein!


  Das heißt, Ryan Nash nicht mehr, erinnerte sie sich schmerzlich. Er war tot.


  »Wie geht es dir?«, fragte Proctor den Chinesen.


  »Nicht gut«, antwortete Kang.


  »Kannst du trotzdem mit uns sprechen?«, fragte der Roboter, und Maria fiel auf, wie gefühlvoll er seine Stimme modulierte.


  »Ja.«


  »Was geschieht hier?«, wollte Proctor wissen. »Warum wird hier gekämpft?«


  »Wir wollten euch befreien«, erklärte Kang. »In der Atlantis-IV-Station taucht ihr immer wieder auf. Seit Jahrhunderten, Jahrtausenden. Und mit euch die Ureltern Ryan und Ai. Wir sind die Freien. Wir stammen von den beiden ab.« Die Stimme versagte ihm. Er leckte sich die trockenen Lippen. »Seit längerer Zeit, fuhr er fort, »unterhalten auch wir in Atlantis IV einen Stützpunkt, unentdeckt von den Wächtern. Wir fanden Kontakt zu den Rebellen. Dabei erfuhren wir, dass Ai und Ryan wieder erscheinen würden, zusammen mit ihren Gefährten, wie schon so oft …«


  »Und wie schon so oft sollten wir alle getötet werden«, warf Proctor ein.


  »Ja … aber wir wollten euch retten. Der Konstrukteur fand einen Weg, euer Auftauchen zu berechnen.«


  »Wer ist der Konstrukteur?«, fragte Proctor.


  Kang wies auf Nubroski. »Er kann es euch sagen.«


  Nubroski wirkte verwirrt. Proctor hakte nicht nach; er würde den Russen später befragen. Stattdessen forderte er Ryan-Kang auf: »Erzähl weiter.«


  »Wir … wir störten den Funkverkehr der Wächter. Wir gaben den Wächtern Fehlinformationen. So wurdet ihr nur von Kollaboratoren empfangen – Drohnen, die den Wächtern dienen und die nur bei direkter Gefahr für die Station töten dürfen. Und ihr konntet euch befreien … so, wie wir es erhofft hatten …«


  »Und was ist hier oben los?«, wollte Proctor wissen.


  »Unsere Kameraden hier draußen … sollten Atlantis IV angreifen und euch befreien. Aber … der Angriff wurde zurückgeschlagen. Die Freien … sind auf der Flucht.«


  Maria spürte, wie Kangs Kräfte erneut schwanden.


  »Er braucht Ruhe«, sagte sie zu Proctor.


  Proctor nickte. Es wirkte auf täuschend echte Weise mitfühlend. »Gleich, Maria«, sagte er und wandte sich wieder Kang zu. »Wir müssen zu den Freien. Kannst du uns zu ihnen bringen?«


  »Solange noch gekämpft wird, ja«, sagte Kang. »Dann sind noch immer Truppen auf dem Weg zu den Portalen. Dort müsst ihr hin. Dann nehmen sie euch mit ins Hauptquartier …« Seine Stimme verebbte.


  »Er ist zu schwach«, mahnte Maria den Roboter.


  Proctor nickte. »Du hast recht«, erwiderte er. »Aber wir müssen morgen aufbrechen. Wahrscheinlich müssen wir uns über ein Schlachtfeld kämpfen und die andere Frontlinie erreichen.« Er musterte Maria. »Wir müssen ihn mitnehmen, damit er uns führen kann. Meinst du, du kannst ihn bis dahin so weit heilen?«


  Maria wusste nicht, wie stark ihre Gabe noch war, aber sie nickte. »Ich hoffe es.«


  »Dann kümmere dich um ihn«, bat Proctor. Er stemmte sich hoch und sagte zu allen anderen: »Ich werde draußen Wache halten.«


  Maria blieb bei Kang und hielt seine Hand. Doch der Chinese schaute nicht sie an, sondern Ai, die hinter Maria hockte, um ihr Trost und Zuversicht zu vermitteln.


  Für Ryan-Kang war Ai eine Göttin.


  Sein letzter Blick war auf sie gerichtet.


  Als Maria am nächsten Morgen bemerkte, dass Kang tot war, wurde sie von tiefer Trauer übermannt. Sie weinte bittere Tränen. Ihr Schmerz war so schlimm, dass sie am liebsten gestorben wäre.


  Ai nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich, während Nubroski schnauzte: »Was ist passiert, verdammt noch mal? Ich dachte, du wärst eine Art Wunderheilerin!«


  Proctor ließ sich neben ihr nieder und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Ai, die Maria in den Armen hielt, giftete ihn zwar an, aber das berührte den Roboter nicht. »Maria«, sagte er sanft. »Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nichts dafür.«


  »Es ist das Kind«, jammerte sie, während ihr Tränen übers Gesicht liefen. »Das geschieht jedes Mal, wenn ich schwanger bin. Dann sterben die Menschen, und ich bin schuld, weil ich meinen Körper nicht unter Kontrolle bekomme. Was Leben hervorbringen soll, bringt dann den Tod!« Sie schniefte, und Rotz lief ihr aus der Nase. »Alles ist falsch bei mir. Kein Mann rührt mich an, aber ich werde schwanger. Und wenn ich schwanger bin, gebäre ich den Tod …«


  »Nein, nein, Maria«, sagte Proctor und schüttelte heftig den Kopf. »Das hat nichts mit deiner Schwangerschaft zu tun, glaub mir. Manchmal kannst selbst du einem Menschen nicht mehr helfen. Kangs innere Verletzungen waren zu schwer. Sie konnten nicht schnell genug heilen, oder er hatte bereits zu viel Blut verloren. Aber es lag nicht an dir oder dem Kind.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte sie schluchzend.


  Das Mensch-Maschinen-Wesen strich ihr unendlich sanft übers Haar. »Ich habe dich studiert, Maria. Schon lange, bevor wir uns kennengelernt haben. Ich weiß alles über dich. Deine Schuldgefühle sind unberechtigt.«


  Maria starrte ihn an. Sie konnte nicht glauben, was er gesagt hatte.


  Und dann – obwohl Ai ihr so nahe war und auch Nubroski es hören konnte – wagte sie zu fragen: »Was hat es mit diesem Kind auf sich? Du hast behauptet, es wäre Peter Kasanovs Kind. Ist das wirklich wahr? Bin ich deswegen so wichtig für dich?«


  Proctor senkte den Blick – eine menschliche Geste, die ihm vermutlich einprogrammiert worden war, die diesmal aber völlig ihre Wirkung verfehlte, da dem linken Auge das Lid fehlte, sodass es wie eine bunte Glasmurmel in seinem entstellten Robotergesicht rollte. »Kasanov ist nicht der biologische Vater dieses Kindes, Maria, sondern der geistige.«


  »Was soll das denn heißen?«, fuhr Ai ihn an. »Das ist doch Blödsinn. Sag ihr endlich die Wahrheit!«


  Maria konnte Ais Wut auf Proctor deutlich spüren.


  Doch der ließ sich nicht beirren. Er blickte Maria an und sagte mit ruhiger, jedoch eindringlicher Stimme: »Dein Kind ist der Schlüssel, Maria. Es ist unglaublich wichtig für die gesamte …«


  Weiter kam er nicht, denn in diesem Moment rief Nubroski vom Höhleneingang her voller Angst: »Ein Wächter! Er kommt direkt auf und zu!«


  Der Russe taumelte zurück. Proctor sprang auf und war mit wenigen Schritten beim Höhleneingang, vor dem der Schatten eines gewaltigen Cyborgs erschien.


  Er hatte breite, wuchtige Schultern, was daran lag, dass beide Arme künstlich und seine Schultern zusätzlich mit Metallplatten gepanzert waren. Auch seine Beine waren nicht menschlich; aus den Hosenbeinen seiner zerschlissenen Uniformhose ragten dreizehige Metallfüße.


  Beide Augen hatte man ihm entfernt und durch rot glühende Linsen ersetzt, und die Schädelplatte bestand gänzlich aus funkelndem Metall.


  Ai berührte Maria an der Schulter, um sie unsichtbar zu machen, aber Nubroski und vor allem Proctor konnte sie in diese Unsichtbarkeit nicht mehr mit einbeziehen.


  Maria sah, dass die beiden künstlichen Arme des Wächters in schweren Waffen endeten. Statt des rechten Unterarms trug er eine Art Mini-MG, und der linke Unterarm war ein Flammenwerfer, an dem die Zündflamme bereits loderte. Den Gastank trug er auf dem Rücken, nur war dieser Tank nicht auf dem Rücken geschnallt, sondern als Teil seines Körpers mit dem Rückgrat verbunden.


  Maria schrie auf, als der Cyborg beide Waffen auf Proctor richtete.


  Und sie dann sinken ließ.


  Er starrte an Proctor vorbei und zielte auf Nubroski, der mit zitternden Händen an seinem Gewehr herumfummelte.


  »Nicht schießen!«, rief Proctor. Es galt sowohl Nubroski als auch dem Cyborg. »Nicht schießen, ist das klar?«


  Wieder senkte der Wächter die Waffe und richtete den Blick auf Proctor, während Nubroski wie erstarrt dastand. Ai kniete noch immer neben Maria. Sie kam nicht an ihr Gewehr heran, ohne den Körperkontakt zu ihrer Freundin aufzugeben, schielte aber nach der Waffe. Wahrscheinlich ließ der Wächter sich durch ihre Gabe nicht täuschen. Offenbar war sein Gehirn überwiegend elektronisch.


  Proctor wandte den Kopf und zischte in Ais Richtung: »Lass das Gewehr, wo es ist. Es werden noch mehr in der Nähe sein. Dein Schuss würde sie anlocken.«


  Dann blickte er wieder den Wächter an und sagte im Befehlston: »Du wirst nicht schießen. Du wirst gehen und vergessen, was du hier gesehen hast. Alle Daten über diese Höhle und über uns werden unverzüglich gelöscht.«


  Der Cyborg stand zunächst nur da und musterte Proctor stumm – dann schwang er auf seinen Kunstbeinen herum und stapfte aus der Höhle.


  Ai und Maria erhoben sich, während Proctor dem Wächter hinterherschaute.


  Nubroski starrte Proctor fassungslos an.


  »Er hat auf dich gehört«, sagte Maria nicht minder erstaunt. »Er gehorcht deinen Befehlen! Wie ist das möglich?«


  Proctor drehte sich nach ihr um. »Ich fürchte, die Antwort auf diese Frage würde dir …« Er stockte, schien seine Datenspeicher nach der richtigen Formulierung zu durchsuchen. »Die Antwort ist zutiefst erschreckend.«
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  Anden, Peru

  1997


  Es war Abend. Unter Maria, tief unten im Tal, funkelten die Lichter einer Großstadt.


  Dort würde sie ihr neues Leben beginnen.


  Ein Leben, das voller Ungewissheiten war und sicherlich nicht schön werden würde. Aber sie hatte keine Wahl.


  Und das Leben, das hinter ihr lag, war in den letzten Jahren alles andere als glücklich gewesen.


  Vielleicht tauschte sie nur ein Unglück gegen ein anderes.


  Maria zuckte die Schultern. Es brachte nichts, sich darüber Gedanken zu machen. Ihr blieb ohnehin keine andere Möglichkeit, als diesen Weg einzuschlagen.


  Sie setzte sich in Bewegung und stieg zur Stadt hinunter.


  Der Pick-up blieb hinter ihr zurück.


  Er stand unter einem Baum, an dessen kahlen Ästen sich Miguel mit seinem Gürtel erhängt hatte.


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 04: Folter


  Commander Ryan Nash wurde von seiner Crew getrennt. Nun befindet er sich in den Fängen der undurchschaubaren Chinesin Dai Feng. Sie ist die Befehlshaberin der Kampfmaschinen, von denen Nash gnadenlos gejagt wurde. Doch Dai Feng hütete ein Geheimnis, das keiner der Bewohner dieser Welt je erfahren sollte. Und sie hat ihre eigenen Pläne mit Ryan Nash.


  Erscheint wöchentlich.
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